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1. Szene:
Die Abordnung der städti-
schen Musikschule nimmt im
Klassenzimmer Platz. Es ist
ein Quartett aus Musikleh-
rern, die vom Direktor
zwecks Schülerfangs abkom-
mandiert wurden. Zwei Klas-
sen stürmen den Raum. Das
Quartett spielt »Pink Panther«.
Die Buben und Mädchen fin-
den das super. Jetzt erklären
die Lehrer die Instrumente.
Mit der Posaune kann man
tief furzen. Sooo! Gelächter.
Oder man kann ganz hoch
spielen. Miau miau. Geläch-
ter. Das Horn kann schmet-
tern. Die Trompete kann jaz-
zen. Und ist wahnsinnig laut.
Ohren zuhalten! Mensch geil!
Der Kapellmeister der orts-
ansässigen Musikkapelle ver-
teilt Zettel und erklärt, dass
die Instrumente von der Ka-
pelle zur Verfügung gestellt
werden und jeder, der Inte-
resse hat, seinen Namen und
die Telefonnummer auf-
schreiben möge. Nach drei
solcher Stunden beläuft sich
die Ausbeute auf 20 neue
Schüler/innen. Da kann man
schon zufrieden sein.

2. Szene:
Der Direktor der städtischen
Musikschule ist neu und sehr
engagiert. Es ist ihm binnen
weniger Jahre gelungen, den

Schülerstand zu vervierfa-
chen. Die Politiker finden das
toll und genehmigen ihm
neue Planstellen. Im Herbst
kommen dann die neuen
Schüler, inzwischen über
2000, darunter mehr als 100
Klarinettenanfänger, Trompe-
tenanfänger und einige neue
Hornisten und noch weniger
Posaunisten. 
Was nun folgt, gilt allerdings
für alle, auch Gitarristen und
Blockflötisten. Ein Instrument
zu erlernen gehört heute zum
guten Ton, weshalb die El-
tern brav zahlen, sofern sie es
sich leisten können. Viele
können es sich nicht mehr
leisten. Das Proletariat, das
vor einem halben Jahrhun-
dert immerhin noch den
Nachschlag spielen durfte,
fehlt inzwischen. Für die
höheren Töchter und Söhne
aus der Mittelschicht jedoch
ist die Musik ein Freizeitange-
bot, das man zumindest aus-
probieren sollte, weil es an-
geblich die Intelligenz fördert
und die soziale Kompetenz
steigert. Und für die Lehrer ist
jeder Schüler ein Teil des Ein-
kommens. Viele Schüler erge-
ben einen sicheren Job. We-
nig Schüler ergeben Proble-
me. Oder eine Versetzung,
wenn man nicht schon prag-
matisiert ist. Dabei ist eines
ganz klar: Von den 100, die
kommen, müsste man nach
vier Wochen gleich wieder 80

heimschicken. Sie sollten
besser fechten oder Fußball
spielen. Oder einfach nur
fernsehen. Zur Musik fehlt
ihnen nicht nur das Talent,
sondern auch die Lust. Aber
solches offen einzugestehen,
wäre natürlich ein Fehler. Der
Direktor würde ausrasten.
Und die Politiker die Musik-
schule nicht mehr toll finden.
Und die Eltern das pädagogi-
sche Können der Musikschul-
lehrer für fragwürdig halten.
Also bleibt nichts übrig, als
wieder »Pink Panther« zu
spielen. Mit ihm und ein paar
anderen Hits rettet man sich
übers Jahr. Hält die Mädchen
und Buben bei Laune. Über-
redet sie, zumindest auf
Weihnachten und den Schul-
abschlussabend hin ein we-
nig zu üben. Die psychische
Energie, um den Wahnsinn
auszuhalten, holt man sich
bei jenen wenigen, die
tatsächlich Musik machen
und ein Instrument erlernen
wollen.

3. Szene:
Nach vier Jahren ist die Situa-
tion immer noch wie zu Be-
ginn. Die meisten hat man
mit allen Tricks über die Dis-
tanz gerettet. Ihr Können ist
jämmerlich. Die wenigen, die
es bringen, hat man sich he-
rausgefischt und zu einem
Ensemble oder zu einer Big-
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band zusammengefasst, was sich bei den
Politikern immer gut anlässt. Wenn noch
jemand übrig bleibt, kann es schon sein,
dass eine der traditionellen Blaskapellen
einen guten Musikanten bekommt. Aber
natürlich nur jene, die ebenfalls gut sind.
Und nicht unbedingt jene, von denen
das Instrument stammt. Die besonders
Tüchtigen haben im Übrigen schon
längst mitbekommen, dass sie sich aufs
Geldverdienen verlegen können. Wenn
man nämlich gut vom Blatt spielt, kann
man schon 75 Euro verlangen, wenn
man sich als Aushilfe engagieren lässt.
Auf diese Art haben sich einige das Stu-
dium finanziert. Wenn die Blasmusik
sonst zu nichts taugt, als Einnahmequelle
ist sie bestens geeignet. Nicht nur für die
Lehrer, auch für ihre geschäftstüchtigen
Schüler.
Manchmal kann es natürlich auch passie-
ren, dass der Kapellmeister oder Jugend-
referent eines solchen Vereins auftaucht
und fragt, was aus seinen Schülern ge-
worden ist, die er vor vier Jahren abge-
liefert hat. Da muss man dann darauf
hinweisen, dass es zu spät ist, wenn er
sich jetzt erst erkundigt. Und man muss
diskret andeuten, dass die Blasmusik aus
pädagogischer Sicht ohnehin einen Ruf
hat, der so schlimm ist, dass man den
jungen Leute eigentlich abraten müsste. 

4. Szene:
Trotzdem kommen ein paar Jungmusi-
kanten zum ersten Mal zur Kapelle. Es ist
ein Glückstag. Der Kapellmeister behan-
delt sie wie rohe Eier. Denn eigentlich
wollten sie, als sie sich vor vier Jahren
meldeten, die ganze Mühe gar nicht auf
sich nehmen: ein Instrument zu lernen,
auch wenn sie oft gefehlt und wenig
geübt haben. Und jetzt wollen sie schon
überhaupt nicht, dass sie noch mehr Ver-
pflichtungen eingehen und vielleicht an
einem Sonntag spielen müssen, statt im
Schwimmbad zu liegen. Der Kapellmeis-
ter sagt also gar nichts und hofft, dass die
Neuen bald Anschluss finden. Und er
lobt sie, obgleich es zum Loben – er hat
in Fachzeitschriften gelesen, dass man es
tun muss – eigentlich wenig Anlässe gibt.
Wenn er sagen würde, was er sagen soll-
te, dass ihr Können nach vier Jahren pro-
fessionellen und von der öffentlichen
Hand massiv geförderten und von den
Eltern teuer bezahlten Unterrichts ein
Skandal ist, dann würden sie zu weinen
anfangen, ihre narzisstischen Köpfchen
heben und auf Nimmerwiedersehen ver-

schwinden. Also muss man gerade am
Anfang sehr vorsichtig sein. Und besser
auch keinen Marsch spielen, weil der ist
technisch zu schwierig, rhythmisch zu
ungewohnt und politisch zu wenig kor-
rekt. Man spielt lieber etwas, das extra
für die lieben Mädchen und Buben ar-
rangiert wurde. Ein Arrangement von
»Pink Panther« in Jugendorchesterversion
zum Beispiel. Oder die »Free World Fan-
tasy«, wo man glänzen kann, ohne etwas
zu können. Oder »Abba Gold«. Oder
»Heal the World«. Denn es geht ja nicht
um Kunst, sondern darum, nicht schon
wieder, nachdem so viel investiert wur-
de, ein neues Mitglied zu verlieren.

Bilanz:
Die altachtundsechziger Kuschelpädago-
gik hat mit dem Prinzip, dass es nicht
darauf ankommt, dass man etwas kann,
sondern nur darauf, dass man sich
bemüht, voll auf den Musikunterricht
durchgeschlagen. Diese Entwicklung war
auch deshalb erfolgreich, weil es für je-
den Lehrer eine erhebliche Arbeits-
erleichterung ist, wenn er seine Existenz
nicht mehr durch das Erreichen eines
Lernziels, sondern nur noch durch die
Faktizität seiner Bemühungen zu recht-
fertigen hat. So halten wir heute dort, wo
das Musizieren Fun und Happiness ver-
mitteln soll. Die Idee, dem Publikum,
dem Dorf, der Stadt, der Kirche, dem
Staat durch die Musik zu dienen, ist zum
unangenehmsten Teil des Vereinslebens
verkommen. Die Blasmusikkapellen sind
zu dem geworden, was sie von ihrer
Ausrichtung auf die Gesellschaft hin nie
waren: eine Ansammlung von Dilettan-
ten, die spielen, was ihnen Spaß macht,
und hoffen, dass das Publikum diesen
Spaß für Kunst hält. So blöd ist es aber
nicht.

Daher ist der Versuch, mit pädagogischer
Musik die Würde des Genres zu begrün-
den, seit Jahrzehnten nicht von der Stelle
gekommen. Bei der Kunst geht es nicht
ums Wohlfühlen, sondern um die Frage,
was wir auf dieser Welt zu suchen haben.
Daher haben es die noch so perfekt und
effektvoll arrangierten Epigonalitäten,
die Kunst vortäuschen, aber verfehlen,
auch nach Jahrzehnten nicht geschafft,
der Blasmusik abseits ihrer traditionellen
Rolle und abseits der brav zum Konzert
gekarrten Verwandten, Bekannten,
Freunde und Freundinnen, als eigenstän-
diges Genre Achtung zu verschaffen. •
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